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Bertha Züricher : Ruthli (Portrait).
(Gegenwärtig Ausstellung Postgasse 68, Bern.)

Sit meiner Seele blüht ein beiliges Munber auf. 51m

liebften mürbe id) bie Miftelimutter irofe bes ©afentröpfleins
umarmen. 2Bie ein fieudjten gebt bie Sebnfutbt nach ber

Mutter burd) ben Stall unb ftiefdt fid) tief in meine Seele.

„Menn bas ©ferifttinb bie Mutter g'efunb macht, bann
bin ich fdjon froh", mürge ich enblic6 iiberglüdlid) aus meiner
.Hehle.

grau Mifteli oerfteht. Sie fneift mir in bie ©aden
unb fagt lieb mie eine Mutter:

„Sa, bas muht bu bem ©hrifttinbli fdon felber fagen,
etma beim ©adjtgebet ober oielleidt am Sonntag, menn bid
ber 5Ietti (©ater) mit in bie Hirche nimmt. So, jefet hade
bie ©üben noch' fertig unb bann ïomrn 3um ©ffen."

(fjortfefeung folgt.)

Leiden und Freuden eines bernischen
Schulmädchens vor fünfzig Jahren.

©lotto: „Set einft mein §«3 gerfiljti, Beftörlt, erfdjüttert,
Set flehtet bleibt mit ftets SSotbilb unb 3k*>
Set abet nut mit ben ffietftonb gefüttert,
Sen liefe '<0 ISngjtens hinter mir."

OttoSutermeifter.
Die roidjtigften Menfchen, gleid) nach ben Gütern, finb

int fiebett eines kinbes rnohl feine Sehrer. Mie oiel fyreube,
mie oiel Siebe — aber and) mie oiel ©nttäufdung unb ©it=
ternis mifcht fid) bod in bie ©rinnerung an unfere Schuläeit!

5tIIe bie guten ©eifter, bie über unferer kinbljeit
gefdroebt— unb bas©anb mit bem fpäteren fieben,
mit unferer ©ntroidlung, unferem Merben getnüpft,
miegen im 3urüdbliden boppelt; aber auch alles
kleinlide, Ungute unb fiieblofe roirb leicht 3ur
karitatur, menn bie ©genannten „©qiefeer" es
nicht oerftanbeu haben, fid) bas £er3 ihrer Sd)üb=
linge 3U erobern.

Sch mar noch nicht fedjs Sahre alt, als meine
Mutter mi© für ben erften SdwIgaUg rüftete. Man
fdjidte bamals im lieben, alten 23ern feine Spröfe»
linge bei3eiten in bie Drillanftalt, menigftens oor=
mittags, bamit es 3u Daufe etmas ruhiger roerbe.

3n jener 3eit gehörte bie ©rioatfdule oon
Fräulein ©lamer 3um guten Don. Sa man mar
mirtlid ertlufio, oft auch ohne 3U überlegen, fo=

gar in Familien, bie nicht mit großen irbifdjen
©ütern gefegnet maren.

©s mar gerabe ©otanitfiunbe, als ich fdüdtern.
hinter meine Mutter oerborgen, bas langgeftredte,
etmas büftere Sd)ul3immer betrat. Mie ftol3 mar
ich eben nod) geroefen, ba meine liebe Mama mid
fdjon bis auf hundert hatte 3äf)Ien lehren unb idi
alle ©udftaben fdjreiben tonnte. Die Hinber fafeett.
©üben unb Mcibcfjen, an langen Difdjen, unb auf
bem ©ult ber Mehrerin lagen ein paar ©ünbel
©lumen, bie fie nacheinanber in bie foöhe hob unb
nach ben ©amen fragte. Das ©lumenfudjen an ben
freien ©admittagen unb bas barauffolgenbe gritnb*
lidje kennenlernen ift mir auch am einbrüdlichften
unb freunblichften haften geblieben aus jenen beb
ben Sahren erfter Sdul3eit.

„Das ift bie Miefenfalbei", antroortete ber ©hör
tleiner Stimmen auf bie grage ber fiehrerin. „Das
ift bie ©runntreffe", tönte bie nädjfte SIntroort.
Mieberhole es, fagte bie fiehrerin 3U bem ©euling.
Stol3 öffnete ich' ben Munb: „bas ift bie ©unn*
feffe". Mas mar bas ein lautes Sachen unb über*
mütiges kidjetn ber gan3en klaffe! ©iemanb hatte

bis jefet bem tieinen Mäbden gefagt, bah bas noch fehlenbe
r in ber 5Iusfprad)e etmas komifches fei. Sch- rourbe buntel*
rot unb oerftedte mid oor Scham hinter meine Mutter, bie
fid) eben 3um ©eben rüftete — aber teine ©eroalt ber ©rbe
hätte mid ba3U gebradt, an biefem ©ormittag, auf ben

id mid bod fo gefreut hatte, allein ba 3U bleiben. Schliefe*
Iid nahm fie mid roieber mit nad) Daufe unb id madte
ben gan3en ©admittag eifrig Hebungen, um ben in meinem
5IIpfeabet nod- fehlenben midtigen ffiudftaben enbgültig 3n
paden: r r r r.

'51m anbern Morgen mufete id' allein mit meinem äl=

tern ©ruber, ber mid nod auf bem gan3en Sdulroeg hän*
feite, 3um 3meiten Male antreten.- 5Iber id glaube, ber fa*
tale 5Infang hat oon oornherein mie ein fdlimmes Omen
auf meinem gan3en bortigen 5tufenthalt gelegen.

jjräulein ©larner mar eine fiehrerin ber alten Sdule,
oiel Drill unb geroife nüfelides Miffen, aber roenig oon ber
5Irt, bie bie jungen ©flaniert, bie ihr anoertraut maren,
3um Madfen unb 51nrour3eln gebradt hätten, ©emife hotte
fie aud ihre guten Seiten, oor allem burften mir allerlei
ausmenbig lernen unb nod heute ift mir mandes ©erslein,
an bem id Sreube hotte, in ©rinnerung. Mie roenig hätte
es bamals gebraudt, um bas lemhungrige, tleine Mäbden
mirtlid freubig 3um fiernen 3U bringen. SIber fie ftunb
immer mie eine brohenbe ©emitterroolte hinter einem, menn
man eine 5lufgabe herfagen follte unb tlaps, hatte ihre
Sanb 3ugefdIogen, menn bie STntroort nidt fdnell genug
erfolgte.

Später erinnerte id mid oft an ein 3mgnis, bas

mid 3U Daufe befdämen follte unb bas bod nur ihre 5Irt,
bie kinber ein3ufdüdtern, illuftrierte: „Die fdroerften Sa.*
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LertNa ^iirieker! Rutdli (Lortrsit).
lOe^enwärti^ Ausstellung postgasse 68, kein.)

In meiner Seele blüht ein heiliges Wunder auf. Am
liebsten rvürde ich die Mistelimutter trotz des Nasentröpsleins
umarmen. Wie ein Leuchten geht die Sehnsucht nach der

Mutter durch den Stall und stiehlt sich tief in meine Seele.

„Wenn das Christkind die Mutter gesund macht, dann
bin ich schon froh", würge ich endlich überglücklich aus meiner

Kehle.

Frau Misteli versteht. Sie kneift mir in die Backen

und sagt lieb wie eine Mutter:
„Ja, das mutzt du dem Christkindli schon selber sagen,

etwa beim Nachtgebet oder vielleicht am Sonntag, wenn dich

der Aetti (Vater) mit in die Kirche nimmt. So, jetzt hacke

die Nüben noch fertig und dann komm zum Essen."
(Fortsetzung folgt.)

beiden uucl Ireuclen ein68 kerniscàeii
Aeliulrriücleliens vor lalireo.

Motto: „Der einst mein Herz gerührt, bestärkt, erschüttert,
Der Lehrer bleibt mir stets Vorbild und Zier;
Der aber nur mir den Verstand gefüttert,
Den lieh ich längstens hinter mir."

OttoSutermeister.
Die wichtigsteil Menschen, gleich nach den Eltern, sind

im Leben eines Kindes wohl seine Lehrer. Wie viel Freude,
wie viel Liebe — aber auch wie viel Enttäuschung und Bit-
ternis mischt sich doch in die Erinnerung an unsere Schulzeit!

Alle die guten Geister, die über unserer Kindheit
geschwebt — und das Band mit dem späteren Leben,
mit unserer Entwicklung, unserem Werden geknüpft,
wiegen im Zurückblicken doppelt,- aber auch alles
Kleinliche, Ungute und Lieblose wird leicht zur
Karikatur, wenn die sogenannten „Erzieher" es
nicht verstanden haben, sich das Herz ihrer Schütz-
linge zu erobern.

Ich war noch nicht sechs Jahre alt, als meine
Mutter mich für den ersten SchulgaNg rüstete. Man
schickte damals im lieben, alten Bern seine Sprötz-
linge beizeiten in die Drillanstalt, wenigstens vor-
mittags, damit es zu Hause etwas ruhiger werde.

Zu jener Zeit gehörte die Privatschule von
Fräulein Glarner zum guten Ton. Ja man war
wirklich erklusiv, oft auch ohne zu überlegen, so-

gar in Familien, die nicht mit grotzen irdischen
Gütern gesegnet waren.

Es war gerade Botanikstunde, als ich schüchtern,
hinter meine Mutter verborgen, das langgestreckte,
etwas düstere Schulzimmer betrat. Wie stolz war
ich eben noch gewesen, da meine liebe Mama mich
schon bis auf hundert hatte zählen lehren und ich

alle Buchstaben schreiben konnte. Die Kinder sahen.
Buben und Mädchen, an langen Tischen, und auf
dem Pult der Lehrerin lagen ein paar Bündel
Blumen, die sie nacheinander in die Höhe hob und
nach den Namen fragte. Das Blumensuchen an den
freien Nachmittagen und das darauffolgende gründ-
liche Kennenlernen ist mir auch am eindrücklichsten
und freundlichsten haften geblieben aus jenen bei-
den Jahren erster Schulzeit.

„Das ist die Wiesensalbei", antwortete der Chor
kleiner Stimmen auf die Frage der Lehrerin. „Das
ist die Brunnkresse", tönte die nächste Antwort.
Wiederhole es, sagte die Lehrerin zu dem Neuling.
Stolz öffnete ich den Mund: „das ist die Bunn-
kesse". Was war das ein lautes Lachen und über-
mütiges Kichern der ganzen Klasse! Niemand hatte

bis jetzt dem kleinen Mädchen gesagt, datz das noch fehlende
r in der Aussprache etwas Komisches sei. Ich wurde dunkel-
rot und versteckte mich vor Scham hinter meine Mutter, die
sich eben zum Gehen rüstete — aber keine Gewalt der Erde
hätte mich dazu gebracht, an diesem Vormittag, auf den
ich mich doch so gefreut hatte, allein da zu bleiben. Schlietz-
lich nahm sie mich wieder mit nach Hause und ich machte
den ganzen Nachmittag eifrig Uebungen, um den in meinem
Alphabet noch fehlenden wichtigen Buchstaben endgültig zu
packen: r r r r.

Am andern Morgen muhte ich allein mit meinem äl-
tern Bruder, der mich noch auf dem ganzen Schulweg hän-
selte, zum zweiten Male antreten. Aber ich glaube, der fa-
tale Anfang hat von vornherein wie ein schlimmes Omen
auf meinem ganzen dortigen Aufenthalt gelegen.

Fräulein Glarner war eine Lehrerin der alten Schule,
viel Drill und gewitz nützliches Wissen, aber wenig von der

Art, die die jungen Pflänzchen, die ihr anvertraut waren,
zum Wachsen und Anwurzeln gebracht hätten. Gewitz hatte
sie auch ihre guten Seiten, vor allem durften wir allerlei
auswendig lernen und noch heute ist mir manches Verslein,
an dem ich Freude hatte, in Erinnerung. Wie wenig hätte
es damals gebraucht, um das lernhungrige, kleine Mädchen
Wirklich freudig zum Lernen zu bringen. Aber sie stund
immer wie eine drohende Gewitterwolke hinter einem, wenn
man eine Aufgabe hersagen sollte und klaps, hatte ihre
Hand zugeschlagen, wenn die Antwort nicht schnell genug
erfolgte.

Später erinnerte ich mich oft an ein Zeugnis, das
mich zu Hause beschämen sollte und das doch nur ihre Art,
die Kinder einzuschüchtern, illustrierte: „Die schwersten Sa-
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den fagt fie mit Seidtigteit (bort toar fie eben geduldiger),
aber 3U ben Sekfeteften ift fie nur burd Strafe 3u bringen."

Sud die Strafen toaren graufam für uns SBilbfänge
ber erften Sdutjafjre. 3d) erinnere mid), bafe ein Sub einen
ganäen Sormiitag auf einem Säntden oben fielen mufete,
roeil er am Sag oorfjer, als gerabe bas oertodenbe 5HöfeIt=

fpiet auf ber Sdüfeenmatte mar, ein roenig bie Sdule ge»
fdroän3t batte. Einem SJtäbdjen banb fie einmal ftunben»
fang bie pfände an bie Stuhllehne feft, ba es ibm roobl un»
möglid) geroefen mar, biefe, toie oorgefdrieben, rutjig oor
fid auf ben Sifd 3U legen. Und roie oft tarn idj erft na,<b

Saufe, als ber äftittagstifd) abgeräumt unb bie Suppe fait
mar. SRadfifeen, Strreft brobte jebesmal, roenn bas sappelige
ÏRenfdentinb bie brei Stunben faft medanifden Sernens
nidt mebr aushalten tonnte unb ptöfeüd einen unerlaubten
Son oon fid) gab.

Sa ift mir aber aud eine füfee Erinnerung an fold)
ein bitteres fRadfpiel geblieben. 3d batte mit ben güfeen
gefdjarrt unb follte mid) nad einer halben Stunbe Srreft
noch bei ihrem Sater, bem Pfarrer, entfdfulbigen, ba ich

ihn in feiner fRuhe geftört hätte. 3agbaft fd)Iid) id) bie
Sreppe hinunter unb tiopfte an bas Stubier3tmmer, in
roeld&em ber freunblidje, alte £err geroife nichts oon bem
ungebulbigen ©etrampel ber 3inberfüfee gehört hatte. Siefer
fafe gerabe hinter einer Saffe fdroarsen ftaffees, als meine
fdüchterne Sbbiite ihn aufbliden liefe. 2Iber — mochte er
bas Sebantifde in ber Er3ieI)ungsmetbobe feiner Sod)ter ge»

fühlt haben — anftatt bes gefürchteten Serroeifes tuntte er
lädelnb ein grofees Stüd 3uder in bie Saffe unb ftedte es
bem überrafdten 3inbe in ben Stund.

3n bie gleiche 3eit fielen 3U Saufe nodj meine oer»
unglüdten, erften Älaoierftunben, bie 3ugleidj bie Iefeten
meines Sehens geblieben finb. Stein Stütterlein mar felbft
fefer mufitalifd, fpielte mit grofeer Siebe Seetfeooen, Stq3art
u. a. ober fang mit ihrem flaren, reinen Sopran fdjöne
Sdubert» ober Sdumann=£ieber. Sa hatte fie geglaubt,
bafe ihre Seltefte bod) geroife in ihre gufeftapfen treten roerbe
unb liefe aus ber Sachbarfdaft eine 3Iaoiertebrerin tommen.
bie bem fechsiahrig'en Siäbden bie Snfangsbegriffe bei»

bringen follte. Sber o roefe!

2ßohI hätte ich greube an ber SDTjufiï gehabt, benn nidjts
mar fdjöner, als ber Siama 3U3uhören; aber bas mufiïalifche
©efeör, bis auf ben iRbotbmus, mit bem id) auf gutem gufe
ftanb, fehlte, unb Fräulein Sifdjof (fie ift längft nad) Smerita
ausgeroanbert) oerftunb fidj leiber aud) aufs Einfdjüdjtem.
Stenn ich mit nod) fo oiel iOtühe eine Sufgabe gelernt unb
ber albeit geduldigen, aber träntüden Stutter fie 3ulefet

gan3 orbentlid) oorgefpielt hatte — taum fafe bie ©eftrenge
am Samstagnadjmittag neben mir, eine Stridnabel in ber
Sanb, um mir beim erften gehlgriff auf bie ginger 3U

üopfen ober mich oon hinten am 3opf 3U 3iehen — ba mar
alles ©elernte roeggeflogen unb tonnte nicht roieber etnge»
fangen merben.

Sa3u hatte fie, bie roufete, bafe id ein Heines Seder»
maul mar, nod eine Quälerei ausgebadjt. Sie brachte meift
ein roenig Sdotolabe mit, bie fie oerheifeungsooll oor mich
aufs fflaoier legte, roie roenn fie fagen roollte: „fiehft bu,
roie gut id) bin, bu braudft nur 3U lernen, bann bift bu
fchon belohnt." Sodj roer tennt bie SIngft eines ftinber»
her3ens, roenn es fid barum hanbelt, fein ftönnen 3eigen
3U müffen. Sa hätte oiel Sertrauen unb Siebe ba3u ge»
hört unb natürlid aud) ein roenig mehr angeborene Se»
gabung.

2lm Schlufe ber Stunbe rief bie ftIaoier»„Säbagogin"
meine Heinen ©efchroifter, bie im Seben3immer fpielten, oer»
teilte bie Sdotolabe unter fie unb id ging leer aus. Sas
ging Stonate lang, bis ich roirtlid gan3 ftörrifd rourbe
unb Siama enblid einfah, bafe Rlaoierfpielenlernen bei mir
oertorene Siebesmühe fei unb mid roieber baoon befreite.
Sa id) 3U gleider 3oit aud bei gräulein ©tamer teine gute

Schülerin roar, hatte id) bamals oft bas unbehagliche ©e=

fühl, aus ber Strt gefdlagen 3u fein.
S3ie ein fanfter, milber Segen nad langer Sürre, in

ber einem jeber ©rashalm roeh 3U tun fdeint, tarn mir nach
3toeieinhaIb 3ahren beengendem Srill bann bas oon mir
erbettelte Dinüberrüden in eine ber ftäbtifden Schulen oor.
Stan roäblte bie ©genannte „Surgerlide". SSiefo mein
Sater mich nicht in bie nähere Eimoofener=Stäbdenfd)uIe, an
beren Spifee bamals 3. S. SBibmann ftunb, fdidte, tonnte
id fpäter nie begreifen. Stan roirb roohl biefen grofeen
Sdriftftelter unb bedeutenden Sdjulmann gerabe in jener
3-eit oor feinem Smtsaustriti fo gehörig oertefeert haben,
bafe fogar fonft einfidjtige Eltern Slngft betamen oor ber
all3u freigeiftigen Er3iehung.

Sod ich traf es eigentlid aud gut in ber „Surger»
liehen", ba gräulein Siegtet eine fefer freunblidje Sehretin
mar, an ber mir alle roie Sdjäflein an einer guten ifirtin
hingen. 2ln Ein3elnes aus ihren Stunben tann id) mich 3toar
nicht mehr erinnern, aber bas halbe 3afer adjte Slaffe mar
für mid Iangerfefenter griebe, fRufee unb ©lüdfeligteit. Sinter
mir bas pebantifdje Eintritten, ittäpfe unb Strafaufgaben,
hinter mir bie entfet3Üden Slaoierftunben! 3d) rourbe eine
gan3 braoe Sdüterin unb fanb nette Heine greunbinnen.
Sei gräulein ©tarnet roar in biefer Sinfidt immer eine
geroiffe Sdeibung 3roifdjen ben Heinen Satri3iermäbdjen in
hübfden SamtHeibchen unb ben robufteren aus unfern Strei»
fen geroefen. Erftere rourben aud) immer ein roenig fanfter
behandelt. Safe man aud) mit Strbeitertinbern auf ber gtei»
Sdutban! fifeen und gut greunb fein tonnte, tarn uns leiber
nod) gar niefet in den Sinn.

3n fteunblider Erinnerung ift mir aud) bie Sehrerin
ber Sedften geblieben, bie roir aber refpettlos „bie San3=
tehrerin oom ©irifeimoos" nannten. Sie roar bie Siebe unb
©üte felbft, trofe ihrer ein roenig tomifdjen, altjiimpferlidjen
Erfdeinung; denn fie tarn mit etroas roiegenben, faft tän»
3elnben Schritten einher. 3dj mod)te fie aber gern, unb id)
roeife nod, roie ich ihr Ser3 geroaun, als idj ihr einmal
einen meiner erften SRatoerfude aufs Suit legte.

Sie Sdjute hatte einen roelfdjfd)roei3erifdjen Sirettor,
ber jeben ÎRontag um acht Uhr eine 2lnbaci)t im grofeen
Schulfaal hielt- Steine Sadjmusteln roaren oon ©eburt
an fehr lodere Singer, unb es roar geroife nidt aus Stangel
an fRefpett, bafe id einmal mitten im Saterunfer meiner
^eiterteit freien Sauf Iaffen mufete. S>atte er bod) gebetet:
„Unfer Sater, der bu bift in bem ,3mmel'". Eine gan3e
Stunde Srreft rourbe mir dafür oon bem ©efürefeteten bit»
tiert, ber roie ein fdjredlides Unroetter gleich nadjfeer 3ur
5Uaffentüre hineinfdnob unb rief: „SSer at ba gelacht?"
3a, id roar es unb noch oft im Sehen habe idj in ber gotge
meine angeborene gröfelidjteit büfeen müffen.

Sor bie fdjroerften Sroben füllten mid aber bie darauf»
folgenden 3afjre in ber neugegrünbeten 9Käbden»Setunbar»
fdjule, bie durch bas 3ufammenfchmel3en ber „Surgertiden"
mit der Einroohner=StäbchenfdjuIe 3uftanbe tarn, ftelten. Sou
ber Sirettion biefer Sefetern hatte man eben 3. S. SSibmann
hinroeggeärgert, aber oor feinem ©eben durfte id oon bem
grofeen Stanne nodj einen ünoergefelicfeen ftinbheitseinbrud
empfangen.

3d hatte eine Heine greunbin in biefer Sdute, eine

Entelin 3eremias ©otthetfs. 5tur3 oor ber Sbfdiebsfeier
oon dem geliebten Sirettor tarn ich mit ihr sufammen unb
fie forderte mid auf, an biefer als 3ufdauerin teilnehmen,
gan3 hinten oerftedt im Saale, aber bod tonnte id oon
bort unbemertt meine Sugen auf die Eftrabe gleiten Iaffen,
too fid bann für biefe etroas gan3 Sßunberbares abfpiette.
Sa fafe er, oorn, an ber fRampe unb nahm Sbfdieb oon
feiner Sdüterinnenfdar. Stit beroegten, gütigen Süden unb
mit halb traurigem, halb fdatthaftem SädUn redete er 3u

ihr und plöfelkfe erfdütterte ber gan3e Saal oon geroaltigem
Sdtudjen. 3d meinte mit, obfdon id eigentlid gar nidt
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chen sagt sie mit Leichtigkeit (dort war sie eben geduldiger),
aber zu den Leichtesten ist sie nur durch Strafe zu bringen."

Auch die Strafen waren grausam für uns Wildfänge
der ersten Schuljahre. Ich erinnere mich, dah ein Bub einen
ganzen Vormittag auf einem Bänkchen oben stehen muhte,
weil er am Tag vorher, als gerade das verlockende Röhli-
spiel auf der Schützenmatte war, ein wenig die Schule ge-
schwänzt hatte. Einem Mädchen band sie einmal stunden-
lang die Hände an die Stuhllehne fest, da es ihm wohl un-
möglich gewesen war, diese, wie vorgeschrieben, ruhig vor
sich auf den Tisch zu legen. Und wie oft kam ich erst nach
Hause, als der Mittagstisch abgeräumt und die Suppe kalt
war. Nachsitzen, Arrest drohte jedesmal, wenn das zappelige
Menschenkind die drei Stunden fast mechanischen Lernens
nicht mehr aushalten konnte und plötzlich einen unerlaubten
Ton von sich gab.

Da ist mir aber auch eine sühe Erinnerung an solch
ein bitteres Nachspiel geblieben. Ich hatte mit den Fühen
gescharrt und sollte mich nach einer halben Stunde Arrest
noch bei ihrem Vater, dem Pfarrer, entschuldigen, da ich

ihn in seiner Ruhe gestört hätte. Zaghaft schlich ich die
Treppe hinunter und klopfte an das Studierzimmer, in
welchem der freundliche, alte Herr gewih nichts von dem
ungeduldigen Getrampel der Kinderfühe gehört hatte. Dieser
sah gerade hinter einer Tasse schwarzen Kaffees, als meine
schüchterne Abbitte ihn aufblicken lieh. Aber — mochte er
das Pedantische in der Erziehungsmethode seiner Tochter ge-
fühlt haben — anstatt des gefürchteten Verweises tunkte er
lächelnd ein grohes Stück Zucker in die Tasse und steckte es
dem überraschten Kinde in den Mund.

In die gleiche Zeit fielen zu Hause noch meine ver-
unglückten, ersten Klavierstunden, die zugleich die letzten
meines Lebens geblieben sind. Mein Mütterlein war selbst
sehr musikalisch, spielte mit groher Liebe Beethoven, Mozart
u. a. oder sang mit ihrem klaren, reinen Sopran schöne
Schubert- oder Schumann-Lieder. Da hatte sie geglaubt,
dah ihre Aelteste doch gewih in ihre Fuhstapfen treten werde
und lieh aus der Nachbarschaft eine Klavierlehrerin kommen,
die dem sechsjährigen Mädchen die Anfangsbegriffe bei-
bringen sollte. Aber o weh!

Wohl hätte ich Freude an der Musik gehabt, denn nichts
war schöner, als der Mama zuzuhören: aber das musikalische
Gehör, bis auf den Rhythmus, mit dem ich auf gutem Fuh
stand, fehlte, und Fräulein Bischof (sie ist längst nach Amerika
ausgewandert) verstund sich leider auch aufs Einschüchtern.
Wenn ich mit noch so viel Mühe eine Aufgabe gelernt und
der allzeit geduldigen, aber kränklichen Mutter sie zuletzt
ganz ordentlich vorgespielt hatte — kaum sah die Gestrenge
am Samstagnachmittag neben mir, eine Stricknadel in der
Hand, um mir beim ersten Fehlgriff auf die Finger zu
klopfen oder mich von hinten am Zopf zu ziehen — da war
alles Gelernte weggeflogen und konnte nicht wieder einge-
fangen werden.

Dazu hatte sie, die wuhte, dah ich ein kleines Lecker-
maul war, noch eine Quälerei ausgedacht. Sie brachte meist
ein wenig Schokolade mit, die sie verheihungsvoll vor mich
aufs Klavier legte, wie wenn sie sagen wollte: „siehst du,
wie gut ich bin, du brauchst nur zu lernen, dann bist du
schon belohnt." Doch wer kennt die Angst eines Kinder-
Herzens, wenn es sich darum handelt, sein Können zeigen
Zu müssen. Da hätte viel Vertrauen und Liebe dazu ge-
hört und natürlich auch ein wenig mehr angeborene Be-
gabung.

Am Schluh der Stunde rief die Klavier-„Pädagogin"
meine kleinen Geschwister, die im Nebenzimmer spielten, ver-
teilte die Schokolade unter sie und ich ging leer aus. Das
ging Monate lang, bis ich wirklich ganz störrisch wurde
und Mama endlich einsah, dah Klavierspielenlernen bei mir
verlorene Liebesmühe sei und mich wieder davon befreite.
Da ich zu gleicher Zeit auch bei Fräulein Elarner keine gute

Schülerin war, hatte ich damals oft das unbehagliche Ge-
fühl, aus der Art geschlagen zu sein.

Wie ein sanfter, milder Regen nach langer Dürre, in
der einem jeder Grashalm weh zu tun scheint, kam mir nach
zweieinhalb Jahren beengendem Drill dann das von mir
erbettelte Hinüberrücken in eine der städtischen Schulen vor.
Man wählte die sogenannte „Bürgerliche". Wieso mein
Vater mich nicht in die nähere Einwohner-Mädchenschule, an
deren Spitze damals I. V. Widmann stund, schickte, konnte
ich später nie begreifen. Man wird wohl diesen grohen
Schriftsteller und bedeutenden Schulmann gerade in jener
Zeit vor seinem Amtsaustritt so gehörig verketzert haben,
dah sogar sonst einsichtige Eltern Angst bekamen vor der
allzu freigeistigen Erziehung.

Doch ich traf es eigentlich auch gut in der „Burger-
lichen", da Fräulein Ziegler eine sehr freundliche Lehrerin
war, an der wir alle wie Schäflein an einer guten Hirtin
hingen. An Einzelnes aus ihren Stunden kann ich mich zwar
nicht mehr erinnern, aber das halbe Jahr achte Klasse war
für mich langersehnter Friede, Ruhe und Glückseligkeit. Hinter
mir das pedantische Eintrillen, Kläpse und Strafaufgaben,
hinter mir die entsetzlichen Klavierstunden! Ich wurde eine

ganz brave Schülerin und fand nette kleine Freundinnen.
Bei Fräulein Elarner war in dieser Hinsicht immer eine
gewisse Scheidung zwischen den kleinen Patriziermädchen in
hübschen Samtkleidchen und den robusteren aus unsern Krei-
sen gewesen. Erstere wurden auch immer ein wenig sanfter
behandelt. Dah man auch mit Arbeiterkindern auf der glei-
Schulbank sitzen und gut Freund sein konnte, kam uns leider
noch gar nicht in den Sinn.

In freundlicher Erinnerung ist mir auch die Lehrerin
der Sechsten geblieben, die wir aber respektlos „die Tanz-
lehrerin vom Giritzimoos" nannten. Sie war die Liebe und
Güte selbst, trotz ihrer ein wenig komischen, altjümpferlichen
Erscheinung: denn sie kam mit etwas wiegenden, fast tän-
zelnden Schritten einher. Ich mochte sie aber gern, und ich

weih noch, wie ich ihr Herz gewann, als ich ihr einmal
einen meiner ersten Maloersuche aufs Pult legte.

Die Schule hatte einen welschschweizerischen Direktor,
der jeden Montag um acht Uhr eine Andacht im grohen
Schulsaal hielt. Meine Lachmuskeln waren von Geburt
an sehr lockere Dinger, und es war gewih nicht aus Mangel
an Respekt, dah ich einmal mitten im Vaterunser meiner
Heiterkeit freien Lauf lassen muhte. Hatte er doch gebetet:
„Unser Vater, der du bist in dem >Jmmest". Eine ganze
Stunde Arrest wurde mir dafür von dem Gefürchteten dik-
tiert, der wie ein schreckliches Unwetter gleich nachher zur
Klassentüre hineinschnob und rief: „Wer at da gelacht?"
Ja, ich war es und noch oft im Leben habe ich in der Folge
meine angeborene Fröhlichkeit bllhen müssen.

Vor die schwersten Proben sollten mich aber die darauf-
folgenden Jahre in der neugegründeten Mädchen-Sekundär-
schule, die durch das Zusammenschmelzen der „Bürgerlichen"
mit der Einwohner-Mädchenschule zustande kam, stellen. Von
der Direktion dieser Letztern hatte man eben I. V. Widmann
hinweggeärgert, aber vor seinem Gehen durfte ich von dem
grohen Manne noch einen unvergeßlichen Kindheitseindruck
empfangen.

Ich hatte eine kleine Freundin in dieser Schule, eine
Enkelin Jeremias Gotthelfs. Kurz vor der Abschiedsfeier
von dem geliebten Direktor kam ich mit ihr zusammen und
sie forderte mich auf, an dieser als Zuschauerin teilzunehmen,
ganz hinten versteckt im Saale, aber doch konnte ich von
dort unbemerkt meine Augen auf die Estrade gleiten lassen,

wo sich dann für diese etwas ganz Wunderbares abspielte.
Da sah er, vorn, an der Rampe und nahm Abschied von
seiner Schülerinnenschar. Mit bewegten, gütigen Blicken und
mit halb traurigem, halb schalkhaftem Lächeln redete er zu

ihr und plötzlich erschütterte der ganze Saal von gewaltigem
Schluchzen. Ich weinte mit, ob schon ich eigentlich gar nicht
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begriff, bah man einen Sireftor, ber für mid) bis jeht
ber SBegriff oon etwas Unnahbarem mar, fo oerebren unb
lieben tönrie. fcteimlid) aber 3ürnte ich meinen (Eltern, bah
ich nicht aucf) feine Schülerin hatte fein bürfen unb ich

ahnte etroas oon bem ungerechten SBalten, bas über biefer
Schule lag.

„lieber jedem 97efte baut ber Gimmel ©aläfte,
©Soltenburgen in Sonnenglut,
(Es ift tein Fled 3U tiein auf (Erben,

Huf ihm ein ©ianit, ein Selb 3U toerben,
Su junge Seele, faffe ©lut."

Sah man bamals ben Sichter biefer ©erfe, ben feinen
Kenner ber 3ugenb, ben toirttidji gottgefanbten Keljrer, aus
engem Sogmengeift heraus einfach 3ief)en lieh unb mit ihm
Spitteier, ber ebenfalls an feiner Schule unterrichtete, bas
ift ein Kapitel, bas ber damaligen Sdjulpolitit teine (Ehre
macht.

Sie Schuljahre an ber Hmthausgaffe, .bie nun abfoloiert
toareit, finb mir noch aus einem freilich nicht ba3U ge=

hörenden ©runde in freundlicher (Erinnerung, nämlich burch
bie unmittelbare Höhe ber alten 3nfel, bes Spitals, bem ba»

mais ein £>n!el oon mir oorftanb. ©s toar aber mehr bie
©ante Sdjer3, ,3U ber es mich oft nach ber Schule fdjnell
hinüber 30g, denn ber Ontel mar eine ©cfpettsperfon unb
burfte oon uns Kindern nie geftört toerben. Selbft bie
Sante fprach immer nur als „5»err Sdjer3" oon ihm unb
ich habe nie gehört, bah fie ihn mit feinem ©ornamen
anrebete.

Hber bas intereffante, alte Snfelfpital mit bem Stand«
bilb feiner ©rünberin, ber efjrtoürbigen Klofterfrau Huna
Seiler, baoor, übte auf uns Kinder einen geheimnisoolleit
3auber aus. 3ebes ber grohen, gegen bie fdjöne Serraffe unb
bem fteil 3ur Hare abfallenben ©arten gelegenen 3immer er«
fehlen mir mit feiner hohen, geroölbten Secte toie eine tleine
Slapelle unb bie riefigen, bemalten Kachelöfen, fotoie bie
fdjön gebei3ten Sobentreu3e erhöhten noch ihren ©ei3.

Sie Sante, mit bem fchönen ©ornamen ©ofalie, toar
immer fehr freunblidj, auch wenn man fid) unertoartet ein»

fteltte, unb hielt fdjnell Umfchau, ob ber ©eftrenge nicht
in Sicht fei. Senn bann burfte man ein toenig in bas
Heiligtum bes Ontels, feine Stubierftube, einbringen, too
neben feinem Sdjreibtifdj ber oerlodenbe Sdjauïelftuljl mit
feinen gefdjwungenen Hrmlefjnen unb feinem bequemen,
breiten, geflochtenen Site ftanb. Ser toar eine meiner Sehn»
fiidjte als Heines ©täbchen unb heimlid) hoffte id) jedesmal,
bah er einmal oben herumfliegen würbe, toenn er toie toll
in ©ewegung gefeht toar. Hber er tarn immer oon felbft unb
gatt3 oernünftig toieber ins ©leidjgewicht. ©Sur ber Ontel ba,
fo burfte man toenigftens auf ben grohen Ofen im ©Mm»
3immer, 3U bem hinten Sritte hinaufführten, îletteru. Sort
oben ftunb ber Sante ihr luftiges, Heines ©ffigfah unb id)
muhte mid) jebesmal fehr 3ufammennehmen, nicht ettoa fdjnell
ait bent Joaljuen 3U breljen, um 3U ergründen, ob es wirttidj
nur ©ffig unb nicht etwas oiel ©efferes enthielt.

©tut nahm leiber mit bem Sinaufrücten an bie ©unbes»
gaffe biefe freundliche ©adjbarfdjaft ein ©nbe unb halb
tourbe fowicfo bie alte 3nfel abgebrochen unb bas Spital
an feinen jetjigen Standort oerpflanst.

©tit einer Hnsat)! anberer ©täbdjen tourbe idj 3u ber
etroas sweifelfjaften .©ergünftigung ausertoren, bie fünfte
Klaffe 3ti itberfpringen, toas getoih manche Kiide in mein
fdjott mangelhaftes Sdjultoiffen rih-

3d) tarn in ber ©ierten 311 einer fehr fgmpathifchen
Mehrerin, bie fid) aber noch im felben 3ahr mit einem ber«

nifdjen ©tjmnafiallehrer oerheiratete. Sie toar {ebenfalls
gait3 mtfdjulbig daran, bah ich gerabe in biefer ©ierten für
ein paar 3ahre bas rkhtige „enfant terrible" ber Klaffe
tourbe. Unb bas toegen 310ei Kehrern, bie einfad) nicht oer«
mochten, uns ©täbchen ©efpett unb Kerneifer ein3uflöhen.

Sa toar ber ,,©iri", unfer Fransöfifdjlefjrer, ber es
mit feinen Stunden fo bequem nahm, bah er uns felbft
untereinander unfere Hufgaben ïorrigieren lieh, und toit
liehen natürlich, unferen Freundinnen alle Fehler ftehen. Hm
Sage dot ber angetünbigten Snfpettion, bie bann 3U feiner
©ntlaffung führte, muhten wir unter fdjnell ßum ©or3eigen
3ufammengef<hriebene Siltate oerfchiebene Säten madjen.
Sas rächte fidj, benn ein Heines ©täbchen hatte bas fpätere
Saturn ooran gefeht und bie Sadje endigte mit einem
peinlichen ©erhör. Seinen ©achfolger, foerrn ©auchat,
motten toir bann toieber fehr; er toar oielleidjt nur 3U gut
unb nachfichtig für unfere ein toenig unbif3iplinierte Klaffe.

©Ser mir aber leiber weder gut noch anfpornenb in
©rinnerung geblieben, bas toar ein blondes, bärtiges ©tänn«
djen, oon uns ber „Schneu3" gedeihen, unfer ©edmungs»
und ®efd)i(htslehrer biefer 3aljre. Klein, unfdjeinbar, mit
einem gefjäffigen Slid wuselt er in meiner ©rinnerung
und ich glaube, feine pebantifdje Hrt, fotoie fein ©tangel
an Serftänbnis für bie Sugenb, toar hauptfädjlich fdjulb
daran, bah id) bamals in den ©uf einer unge3ogenen Sdjü»
Ierin tarn, bie immer mehr Sihabernat als Kerneifer int
Kopfe hatte- ©r rei3ie einen förmlich: ba3U und id) toar
es natürlich nicht allein, bie biefe Stunden für allerlei
Hllotria ausbeutete. Hber ba id) oielleidjt am erfinbungs»
reidjften toar unb 3ubem nicht ©erfteden fpielen tonnte, fo
nahm er nun fpe3iell mich: aufs Korn. 3d) tourbe der
Sünbenbod, ber einmal fogar eine Füuf im ©etragen er»

toifchte. Frech toar es fdjon getoefen, unter einen Straf»
fah, den ich: hundertmal fdjreiben follte, einfach hundert
©änfefühdjen 311 fehen und iljut 3U ertlären, mein ©ater habe

nidjt gern, toenn toir ©apier geuben. Sas endigte mit
einem toütenben ©rief an biefen. (Sdjluh folgt.)

„Luegid YO Berg und Thal,"
Von Dr. Walter Rüsch.

©3eldjer Schtoei3er in Heimat unb Fremde tennte biefes
Kieb nidjt? ©s ift heute mehr als hundert 3ahre alt umib

toie tein anberes mit unferer ©atur» unb Deimatliebe oer«

Ferdinand Huber (1791—1863) der Komponist der schönsten
Scliweizerlieder.

toachfen. ©3er hat es uns gefdjentt unb toie ift es ent»

ftanben? — fo mögen toir heute einmal fragen, nachdem
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begriff, daß man einen Direktor, der für mich bis jetzt
der Begriff von etwas Unnahbarem war, so verehren und
lieben könne. Heimlich aber zürnte ich meinen Eltern, daß
ich nicht auch seine Schülerin hatte sein dürfen und ich

ahnte etwas von dem ungerechten Walten, das über dieser

Schule lag.

„Ueber jedem Neste baut der Himmel Paläste,
Wolkenburgen in Sonnenglut,
Es ist kein Fleck zu klein auf Erden,
Auf ihm ein Mann, ein Held zu werden,
Du junge Seele, fasse Mut."

Daß man damals den Dichter dieser Verse, den feineu
Kenner der Jugend, den wirklich gottgesandten Lehrer, aus
engem Dogmengeist heraus einfach ziehen ließ und mit ihm
Spitteler, der ebenfalls an seiner Schule unterrichtete, das
ist ein Kapitel, das der damaligen Schulpolitik keine Ehre
macht.

Die Schuljahre an der Amthausgasse, .die nun absolviert
waren, sind mir noch aus einein freilich nicht dazu ge-
hörenden Grunde in freundlicher Erinnerung, nämlich durch
die unmittelbare Nähe der alten Insel, des Spitals, dem da-
mals ein Onkel von mir vorstand. Es war aber mehr die
Tante Scherz, zu der es mich oft nach der Schule schnell

hinüber zog, denn der Onkel war eine Respektsperson und
durfte von uns Kindern nie gestört werden. Selbst die
Tante sprach immer nur als „Herr Scherz" von ihm und
ich habe nie gehört, daß sie ihn mit seinem Vornamen
anredete.

Aber das interessante, alte Jnselspital mit dem Stand-
bild seiner Gründerin, der ehrwürdigen Klosterfrau Anna
Seiler, davor, übte auf uns Kinder einen geheimnisvollen
Zauber aus. Jedes der großen, gegen die schöne Terrasse und
dem steil zur Aare abfallenden Garten gelegenen Zimmer er-
schien mir mit seiner hohen, gewölbten Decke wie eine kleine

Kapelle und die riesigen, bemalten Kachelöfen, sowie die
schön gebeizten Bodenkreuze erhöhten noch ihren Reiz.

Die Tante, mit dem schönen Vornamen Rosalie, war
immer sehr freundlich, auch wenn man sich unerwartet ein-
stellte, und hielt schnell Umschau, ob der Gestrenge nicht
in Sicht sei. Denn dann durfte man ein wenig in das
Heiligtum des Onkels, seine Studierstube, eindringen, wo
neben seinein Schreibtisch der verlockende Schaukelstuhl mit
seinen geschwungenen Armlehnen und seinem bequemen,
breiten, geflochtenen Sitz stand. Der war eine meiner Sehn-
süchte als kleines Mädchen und heimlich hoffte ich jedesmal,
daß er einmal oben herumfliegen würde, wenn er wie toll
ill Bewegung gesetzt war. Aber er kam immer von selbst und
ganz vernünftig wieder ins Gleichgewicht. War der Onkel da,
so durfte man wenigstens auf den großen Ofen im Wohn-
zimmer, zu dem hinten Tritte hinaufführten, klettern. Dort
oben stund der Tante ihr lustiges, kleines Essigfaß und ich

mußte mich jedesmal sehr zusammennehmen, nicht etwa schnell

an dem Hahnen zu drehen, um zu ergründen, ob es wirklich
nur Essig und nicht etwas viel Besseres enthielt.

Nuil nahm leider mit dem Hinaufrücken an die Bundes-
gasse diese freundliche Nachbarschaft ein Ende und bald
wurde sowieso die alte Insel abgebrochen und das Spital
an seinen jetzigen Standort verpflanzt.

Mit einer Anzahl anderer Mädchen wurde ich zu der
etwas zweifelhaften Vergünstigung auserkoren, die fünfte
Klasse zu überspringen, was gewiß manche Lücke in mein
schon mangelhaftes Schulwissen riß.

Ich kam in der Vierten zu einer sehr sympathischen
Lehrerin, die sich aber noch im selben Jahr mit einem ber-
nischen Gymnasiallehrer verheiratete. Sie war jedenfalls
ganz unschuldig daran, daß ich gerade in dieser Vierten für
ein paar Jahre das richtige „enkant terrible" der Klasse
wurde. Und das wegen zwei Lehrern, die einfach nicht ver-
mochten, uns Mädchen Respekt und Lerneifer einzuflößen.

Da war der „Giri", unser Französischlehrer, der es
vlit seinen Stunden so bequem nahm, daß er uns selbst
untereinander unsere Aufgaben korrigieren ließ, und wir
ließen natürlich unseren Freundinnen alle Fehler stehen. Am
Tage vor der angekündigten Inspektion, die dann zu seiner
Entlassung führte, mußten wir unter schnell zum Vorzeigen
zusammengeschriebene Diktate verschiedene Daten machen.
Das rächte sich, denn ein kleines Mädchen hatte das spätere
Datum voran gesetzt und die Sache endigte mit einem
peinlichen Verhör. Seinen Nachfolger, Herrn Gauchat,
mochten wir dann wieder sehr,- er war vielleicht nur zu gut
und nachsichtig für unsere ein wenig undisziplinierte Klasse.

Wer mir aber leider weder gut noch anspornend in
Erinnerung geblieben, das war ein blondes, bärtiges Männ-
chen, von uns der „Schneuz" geheißen, unser Rechnungs-
und Eeschichtslehrer dieser Jahre. Klein, unscheinbar, mit
einem gehässigen Blick wurzelt er in meiner Erinnerung
und ich glaube, seine pedantische Art, sowie sein Mangel
an Verständnis für die Jugend, war hauptsächlich schuld

daran, daß ich damals in den Ruf einer ungezogenen Schü-
lerin kam, die immer mehr Schabernak als Lerneifer im
Kopfe hatte. Er reizte einen förmlich dazu und ich war
es natürlich nicht allein, die diese Stunden für allerlei
Allotria ausbeutete. Aber da ich vielleicht am erfindungs-
reichsten war und zudem nicht Verstecken spielen konnte, so

nahm er nun speziell mich aufs Korn. Ich wurde der
Sündenbock, der einmal sogar eine Fünf im Betragen er-
wischte. Frech war es schon gewesen, unter einen Straf-
satz, den ich hundertmal schreiben sollte, einfach hundert
Gänsefüßchen zu setzen und ihm zu erklären, mein Vater habe
nicht gern, wenn wir Papier geuden. Das endigte mit
einem wütenden Brief an diesen. (Schluß folgt.)

Von Dr. kalter küsck.

Welcher Schweizer in Heimat und Fremde kennte dieses

Lied nicht? Es ist heute mehr als hundert Jahre alt und
wie kein anderes mit unserer Natur- und Heimatliebe ver-

Ferdinand Nuber (1791—1363) lier Komponist der schönsten
scliivàerlicàer.

wachsen. Wer hat es uns geschenkt und wie ist es enti-

standen? — so mögen wir heute einmal fragen, nachdem
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